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          LONDON, HERBST 1890

        

      

    

    
      „Sag ihr, dass sie es nicht haben kann, India“, drängte mich Miss Glass am Buffet, wo sie Tee einschenkte. Nein, nicht Miss Glass. Für mich war sie jetzt Tante Letitia, da ich Matts Frau war.

      Matts Frau, Tante Letitia … Nach zwei Wochen war ich immer noch nicht daran gewöhnt, aber zumindest kicherte ich nicht mehr los, wenn jemand mich als Mrs. Glass bezeichnete.

      Mir blieb keine Zeit, Tante Letitia eine Antwort zu geben, bevor Willie dazwischen ging: „Sag Letty, dass das nicht ihre Entscheidung ist. Dein altes Zimmer sollte an mich gehen, India.“

      Tante Letitia stellte die Teekanne mit einem dumpfen Geräusch auf dem Buffet ab. Sie gesellte sich beim Frühstück nur selten zu uns, aber heute war ein besonderer Anlass – der erste Tag, an dem Matt und ich zurück waren. Allerdings dämmerte es mir allmählich, dass sie sich uns nicht angeschlossen hatte, um über unsere Flitterwochen zu reden, sondern vielmehr, um sicherzustellen, dass Willie ihre Bitte nicht als Erste anbringen konnte.

      Tante Letitia fuhr mit einem wilden Funkeln zu Willie herum, das den Großteil seines Effekts durch die Art einbüßte, wie geziert sie die Tasse hielt, und durch ihre allgemeine Zerbrechlichkeit. „Es sollte an dich gehen? Das sehe ich anders, genau wie India. Wende dich bloß nicht an Matthew“, fügte sie an, als Willie sich zu ihm drehte.

      Matthew nahm die Zeitung, die Bristow neben seinem Platz abgelegt hatte. Er grinste mich an, ehe er sein Gesicht dahinter versteckte.

      „Weshalb ich und nicht Matt?“, fragte ich.

      „Weil du die Hausherrin bist“, erwiderte Tante Letitia, während sie sich mit ihrer Teetasse hinsetzte. „Die Aufteilung der Räumlichkeiten liegt an dir.“

      „Ist das der Grund, weshalb ihr das nicht geklärt habt, während wir weg waren? Weil ihr euch nicht einigen könnt?“

      Tante Letitia nippte an ihrem Tee. Willie stach mit ihrer Gabel auf ein Würstchen ein und deutete auf die ältere Frau ihr gegenüber. „Ich hab mein Zeug rein gebracht, und keinen Augenblick später hat sie Fossett beauftragt, es zurück zu räumen. Er hat sich geweigert, es noch einmal umzuräumen, darum habe ich trotzdem da drin geschlafen, damit sie ihren Willen nicht bekommt.“

      „Ich stehe im Rang über dir“, sagte Tante Letitia einfach. „Natürlich hört unser Personal auf mich.“

      „Schweinepisse! Du bist Matts Tante, und ich bin seine Cousine. Wir sind gleichgestellt.“

      Tante Letitia ließ die Zunge schnalzen, dann murmelte sie „Amerikaner“ in ihrer Teetasse.

      Matt klappte den oberen Teil der Zeitung nach unten und schaute erst seine Tante finster an, dann Willie. „Dürfen India und ich vielleicht unser erstes gemeinsames Frühstück zu Hause genießen, ohne euch zwei beim Streiten zuzuhören?“

      „Das ist nicht euer erstes Frühstück als Mann und Frau hier“, sagte Willie. „Nur das erste Frühstück nach euren Flitterwochen.“

      Sein Blick verdüsterte sich, und ich hielt es für das Beste, einzuschreiten, bevor er gezwungen war, sich zwischen seiner Tante und seiner Cousine zu entscheiden. Außerdem hatte Tante Letitia recht, und es war nun meine Pflicht als Hausherrin, Entscheidungen über die Aufteilung der Räume zu treffen. Matt musste für das Dach über unserem Kopf bezahlen, für jedes Möbelstück darin, und genauso war er für die Gehälter der Bediensteten zuständig. Offen gesagt hatte er die leichtere Aufgabe.

      „Weshalb willst du überhaupt mein altes Zimmer?“, fragte ich seine Tante. „Deines ist größer.“

      „Ich will es nicht für mich“, sagte sie mit scheinheiligem Unterton. „Es ist für Cyclops. Er teilt sich ein Zimmer mit Duke, aber nun, da dein altes Zimmer frei geworden ist, India, brauchen sie das nicht mehr.“

      Cyclops und Duke trafen genau in diesem Augenblick ein. Sie hatten wohl ihre Namen gehört, denn sie seufzten beide und gingen zu den abgedeckten Platten mit Essen am Buffet, die Schultern hochgezogen. Das war also eine Unstimmigkeit, die schon seit einer Weile schwelte, vielleicht die ganzen beiden Wochen, in denen wir fort gewesen waren.

      „Weshalb kann Willie nicht in mein altes Zimmer ziehen, und Cyclops in ihres?“, fragte ich. „Dann haben alle drei einen eigenen Raum. Siehe da, Problem gelöst.“

      „Nö“, sagte Willie, den Mund voller Toast. „Letty sagt, Cyclops sollte das größere Zimmer haben. Er ist ihr Liebling.“

      Cyclops warf ihr einen selbstgefälligen Blick zu.

      „Ist er nicht“, entgegnete Tante Letitia. „Duke mag ich genauso gern.“

      Duke warf ihr ebenfalls einen selbstgefälligen Blick zu. Sie verdrehte vor beiden Männern die Augen.

      „Cyclops ist der größte“, fuhr Letitia fort. „Er sollte das größere Zimmer bekommen.“

      Willie wischte sich mit dem Handrücken das Fett von der Unterlippe, das der Speck dort hinterlassen hatte. „Sie nennt dich fett, Cyclops.“

      Cyclops stieß nur ein grollendes Lachen aus, zog aber ganz leicht den Bauch ein, während er zu einem Stuhl am Tisch ging.

      Tante Letitia wandte sich zu mir. „Und? Was hast du beschlossen?“

      „Ich … ich brauche Zeit.“ Ich biss in meine Scheibe Toast und kaute langsam.

      Matt faltete die Zeitung und legte sie ab. Seine Lippen waren verkniffen, aber in seinen Augen stand ein Funkeln. „Noch Kaffee, India, oder möchtest du lieber fliehen?“

      Ich kniff die Augen zusammen. „Du findest das erheiternd.“

      „Ohne Ende.“

      „Du solltest auf meiner Seite stehen, nun, da wir Mann und Frau sind.“

      „Ich stehe auf deiner Seite“, sagte er, während er unsere Kaffeetassen am Buffet auffüllte. „Ich unterstütze, was immer für eine Wahl du in dieser Sache triffst, und in allen anderen.“

      Der scheußliche Gedanke, der in den letzten paar Wochen niemals weit von mir gewichen war, kam wieder an die Oberfläche. Würde er auch meine Entscheidung unterstützen, dass ich Lord Coyles Information benutzt hatte, um Lord Cox dazu zu erpressen, Patience Glass zu heiraten, damit es Matt freigestanden hatte, mich zu heiraten? Er hatte gewusst, dass Lord Coyle uns helfen könnte, doch hatte er sich geweigert, die angebotene Information anzunehmen, weil er gewusst hatte, dass mich das in eine Schuld bei seiner Lordschaft getrieben hätte. Er wusste nicht, dass ich genau das getan hatte. Er würde verletzt sein, wenn er es herausfand. Verletzt und wütend.

      Ich versuchte, die Erinnerung an meinen Verrat wegzuschieben, doch ich scheiterte. Stattdessen versuchte ich mich an einem Lächeln.

      Matt neigte den Kopf, während er mir meine Tasse zurückreichte. „Du siehst blass aus. Ist alles in Ordnung?“

      Ich hatte keine Gelegenheit, ihm zu erzählen, dass es mir gut ging, denn Tante Letitia keuchte laut und ließ beinahe ihre Teetasse fallen. „Sie ist schwanger!“

      Alle starrten mich an. Matt blinzelte rasch, seine Tante klatschte erfreut in die Hände, und Willie wirkte entsetzt.

      „Bin ich nicht“, erwiderte ich mit völliger Sicherheit. Es war ein Gerücht, das ich unterdrücken wollte, bevor ihm Beine wuchsen.

      „Es ist zu früh, um es sicher zu wissen“, sagte Tante Letitia, die ihre Tasse nahm.

      Willie schob sich ein ganzes Stück Speck in den Mund. „Lass sie in Ruhe, Letty“, brachte sie hervor.

      „Wie oft habe ich dich gebeten, mit geschlossenem Mund zu kauen? Du wurdest doch nicht von Tieren aufgezogen.“

      „Du hast meine Ma noch nicht getroffen.“

      Cyclops lachte leise, nur um plötzlich innezuhalten, als ihn Tante Letitia streng anschaute.

      Duke lehnte sich vor und senkte die Stimme. „Sie haben zu viel Zeit zusammen verbracht. Aber nun bist du zurück, India, und wir können den Laden renovieren. Da bekommt jeder was zu tun.“

      Ich hatte Catherine und Ronnie Mason gesagt, sie könnten das alte Geschäft meines Vaters beziehen, während ich weg war, aber sie hatten darauf bestanden, zu warten, bis die Papiere fertig waren. Der Mietvertrag war während unserer Abwesenheit von unserem Anwalt fertiggestellt worden, und Cyclops hatte mich darüber in Kenntnis gesetzt, dass Catherine und Ronnie bereit waren, heute mit den Aufräumarbeiten im Laden anzufangen. Überall lag zentimeterdick der Staub, und wir mussten auch alle Uhrenteile aus dem Laden mitnehmen und einlagern. Die Gilde der Uhrmacher hatte ihre Regeln geändert, um sicherzustellen, dass kein Mitglied Teile benutzen konnte, die schon ein Magier in der Hand gehabt hatte. Es gab eine Klausel, die genau dazu verfasst worden war, zu verhindern, dass Ronnie, das neueste Mitglied, von mir Teile billig übernahm. Der Gildemeister Mr. Abercrombie hatte gehofft, dadurch zu verhindern, dass sie den Laden überhaupt eröffneten, um sich an mir zu rächen, aber Matt hatte den Mason-Geschwistern stattdessen einen Kredit gewährt. Der Ausdruck auf Abercrombies Gesicht, als wir ihm das auf unserer Hochzeit mitgeteilt hatten, hatte den Tag sogar noch erinnerungswürdiger gemacht.

      Matt legte mir eine Hand auf die Schulter. Ich drückte sie beruhigend, und das hatte ihn wohl besänftigt, denn er setzte sich wieder hin.

      „Ich muss mich heute Nachmittag mit Fabian Charbonneau treffen“, sagte ich. „Aber ich würde gern am Vormittag vorbeischauen und Catherine treffen. Lasst es mich wissen, wenn ihr aufbrecht.“

      „Du triffst dich tatsächlich mit diesem Franzosen?“, fragte Cyclops, sein eines Auge hielt mich fest im Blick. „Ist das klug?“

      „Er hat meine Fragen zu meiner Zufriedenheit beantwortet. Ich werde die Kontrolle über jegliche Zauber haben, die ich schaffe, falls ich überhaupt Zauber erschaffen kann. Das wissen wir noch nicht. Ich vertraue ihm.“

      „Ich schätze, er ist es nicht, um den du dir Sorgen machen musst“, sagte Duke. „Es ist dein Großvater. Lass dir von Chronos keine Zauber wegnehmen, selbst wenn er sagt, es geht darum, Leben zu retten.“

      „Mit Chronos werde ich fertig“, versicherte ich ihm.

      „Er ist ihre Familie“, sagte Willie. „Er wird sie nicht hintergehen. Ich sage nicht, dass der Franzose sie hintergeht, aber pass bei ihm bloß auf, India.“

      Tante Letitia nickte. „Willie hat recht. Mr. Charbonneau ist immerhin aus Frankreich. Vergiss nicht den Krieg.“

      „Welchen?“, fragte Matt.

      Tante Letitias Finger flatterten zu den grauen Locken, die kunstvoll an ihre Schläfe gelegt waren. „Ich kann mich nicht erinnern, aber ich bin mir recht sicher, in einem davon haben sie uns verraten.“

      Verraten. Dieses Wort war wie ein Hammer in meinem Kopf, der in einem stetigen Rhythmus klopfte. Ich schluckte meinen Kaffee und wich Matts Blick aus.

      Duke hob zum Salut seine Tasse. „Es scheint, als könnten Miss Glass und Willie doch bei etwas einer Meinung sein.“

      Mit dieser Erinnerung an ihren Streit wandten sich Willie und Tante Letitia beide an mich und begannen gleichzeitig zu reden. Sie hörten nicht auf, bis ich mein Buttermesser gegen den Teller schlug.

      „Es reicht“, stieß ich hervor. „Ehrlich, wer braucht denn Kinder, wenn man euch beide hat? Cyclops, ist es dir wichtig, in welchem Zimmer du wohnst?“

      „Mir ist egal, wo ich schlafe.“ Er schenkte Tante Letitia ein bedauerndes Schulterzucken.

      „Dann kannst du Willies Zimmer haben, und sie bekommt mein altes.“

      Tante Letitia funkelte ihn an.

      Er stand rasch auf und schnappte sich eine Scheibe Toast von seinem Teller. „Wir müssen los. Die Masons sind inzwischen bestimmt schon im Laden.“

      Das war das Signal, dass sich auch der Rest von uns auflöste. Matt, Willie und ich trafen uns in der Kutsche wieder und fuhren zur St. Martin’s Lane, während Cyclops und Duke in einem Wagen folgten. Als wir ankamen, sahen wir Ronnie Mason auf einer Leiter stehen, wo er Farbe von der Fassade kratzte. Catherine stand in der Nähe, ein Eimer mit Putzlumpen zu ihren Füßen.

      Sie warf die Arme um mich, bevor ich auch nur einen Fuß auf den Bürgersteig gesetzt hatte. „Willkommen zurück, Mr. und Mrs. Glass. Wie waren die Flitterwochen?“

      „Wunderbar“, sagte ich zu ihr. „Das Wetter war warm, und das Meer perfekt.“

      Ich konnte immer noch die Sonne auf meinem Gesicht und Matts Hand in meiner spüren, während wir am Pier von Brighton entlangspazierten. Es waren zwei Wochen voller unkomplizierter Wonne gewesen. Wir hatten uns nicht weit von London und Gabe Seaford entfernen wollen, dem Arzt, der geholfen hatte, Matts Leben zu retten, darum hatten wir uns für Brighton mit seiner kurzen Zugfahrt zurück in die Stadt entschieden.

      „Ich hoffe, es macht euch nichts“, sagte Ronnie, der von der Leiter herabkam. „Aber ich dachte, wir legen los, während wir auf euch warten.“

      Wir alle schauten auf die verbliebenen Buchstaben des ursprünglichen Schildes hinauf. Nur das Wort UHRMACHER war noch da. Der Name E. HARDACRE war weg. Eine Last wurde von meiner Brust genommen, und Tränen traten in meine Augen. Glückstränen.

      Matt legte mir die Hand auf den Rücken und stellte sich ganz dicht zu mir. Ich hob den Blick, um festzustellen, dass er mich mit einer vertrauten Intensität anschaute. Er liebte mich. Es war in seinen Augen, seiner beruhigenden Berührung, der besorgten Wölbung seines Mundes.

      Und ich liebte ihn. Er war alles, was ich mir in einem Ehemann jemals gewünscht oder von ihm gebraucht hatte, in einem Freund und Geliebten. Er war meine Zukunft, und ich war seine. Eddie Hardacre war eine ferne Erinnerung. Matt hatte mir geholfen, ihn aus meinem Leben zu tilgen, genauso gründlich wie das Schild über dem Laden meiner Familie gelöscht worden war.

      Ich lächelte und nahm Matts andere Hand in meine.

      Er zwinkerte. „Gibst du ihnen den Schlüssel?“

      „Natürlich! Den hätte ich beinahe vergessen.“ Ich angelte den Schlüssel aus meinem Pompadour und drückte ihn Catherine in die Hand. „Das ist jetzt deiner.“

      Sie wippte auf die Zehenspitzen und grinste. „Komm schon, Ronnie, machen wir es zusammen.“

      Sie beide hielten den Schlüssel und schoben ihn in das Schloss. Ein abgestandener Geruch trieb heraus, als Ronnie die Tür öffnete. Catherine riss die Fensterläden und Fenster auf, bevor meine Augen Zeit hatten, sich an die Düsternis anzupassen. Das hellere Licht enthüllte Staub auf dem Tresen, den Vitrinen und Uhren. Wir hatten die meisten Uhren schon verpackt und sie in einem Lager untergebracht, aber die schwereren waren noch dortgeblieben. Einige waren seit Monaten nicht bewegt worden, und eine große Standuhr fand seit Jahren schon in derselben Ecke ihren Platz.

      Ich drückte die Handflächen an das Gehäuse und strich über das warme Mahagoniholz. Magische Wärme. Das erkannte ich jetzt. Mein Puls wurde als Reaktion darauf schneller, und mein Blut in den Adern erhitzte sich.

      Das Pendel im Gehäuse pulsierte.

      Ich riss die Hände zurück und starrte mit großen Augen auf das Ziffernblatt. Seine eleganten Messingzeiger zeigten die richtige Zeit an, aber ansonsten war sie nichts Besonderes. Meine alte Taschenuhr hatte geläutet, wenn ich in Gefahr gewesen war, und mir sogar das Leben gerettet. Diese Dinge hatte sie unabhängig von mir getan. Meine neue Taschenuhr tat das nicht. Und sie pulsierte auch nicht wie diese Uhr.

      Ich drückte die Hände noch einmal an den Holzkasten und spürte ein weiteres tiefes Pulsieren, das in mir widerhallte. Als ich hier gelebt hatte, hatte ich oft an dieser Uhr gearbeitet, manchmal aus reiner Langeweile, wenn ich sonst nicht viel zu tun hatte. Genauso wie ich an der Taschenuhr gearbeitet hatte, die mir meine Eltern geschenkt hatten. An meiner neuen Taschenuhr hatte ich nur ein paar Mal herumgebastelt. Ich hatte allmählich bezweifelt, dass meine Magie so mächtig war, wie alle dachten, und gedacht, dass meine alte Taschenuhr eine besondere Magie besessen hatte, die mein Vater oder meine Großmutter hineingelegt hatten. Aber nun … vielleicht, wenn ich meine neue Taschenuhr öfter in der Hand hatte, würde sie eines Tages auf mich reagieren, wie es diese Uhr tat. Sie konnte mir sogar das Leben retten.

      „India?“, erklang Matts Stimme leise neben meinem Ohr. „Ist alles in Ordnung?“

      Ich drehte mich mit einem Lächeln zu ihm um. „Können wir die mit zu uns nach Hause nehmen?“

      „Ich sehe keinen Grund, der dagegen spricht. Sie sieht schwer aus, aber Duke und Cyclops kriegen das hin.“

      „Sie funktionieren noch“, sagte Catherine, während sie eine einfache Kaminuhr auf dem Regal bewunderte. „Sie gehen immer noch richtig.“

      „Bis auf diese.“ Ronnie hob eine schwere Marmoruhr vom gegenüberliegenden Ende des Tresens, nur um sie sofort wieder abzustellen. „Die ist schwer.“

      „Mit der hatten wir schon immer Schwierigkeiten“, sagte ich. „Sie hat niemals die richtige Zeit angezeigt.“

      Willie öffnete das Glasgehäuse und fuchtelte mit den Händen. „Ha! Die große Magierin ist doch nicht so groß.“

      Ich schob sie zur Seite und stellte die Zeiger auf die richtige Zeit, obwohl ich wusste, dass sie vor Sonnenuntergang wieder eine ganze Minute verlieren würde. „Die nehmen wir auch mit uns nach Hause. Der Rest kann mit den anderen eingelagert werden, bis uns etwas einfällt, was wir damit anfangen können.“

      „Verdammte Gildenregel“, murmelte Duke. „Diese ganzen Uhren und Taschenuhren sind nutzlos, und die ganzen Ersatzteile auch.“

      „Verdammter Abercrombie“, sagte Cyclops.

      „Wo wir schon bei Abercrombie sind.“ Ronnies blaue Augen leuchteten, sodass er seiner lebhaften Schwester stärker ähnelte. Beide Geschwister waren schlank und hatten helle Haare, und manche hätten sie albern genannt, aber ich wusste es besser. Keiner von ihnen war albern, nur voller jugendlichem Überschwang. Dieses neue Unternehmen würde dafür sorgen, dass sie rasch reiften, aber ich hoffte, die Bürde eines eigenen Geschäfts würde ihr begeisterungsfähiges Wesen nicht unterhöhlen. „Abercrombie ist nicht mehr der Gildemeister der Uhrmacher“, fuhr er fort. „Sie haben ihn zu einem Rücktritt bewegt.“

      „Gut“, sagte ich. „Er hat es nicht verdient, Meister zu bleiben, nachdem er versucht hat, deinen Beitritt zu verhindern. Ich bin froh, dass die Assistentenkammer zur Vernunft gekommen ist und ihn hinausgeworfen hat.“

      „Es war nicht nur das, was er Ronnie angetan hat“, sagte Matt. „Dir wollte er sich auch bei jedem Schritt in den Weg stellen.“

      „Daran hat sich nichts geändert“, sagte Catherine. „Die Gilde will immer noch keine Magier beitreten lassen.“

      „Und wird es niemals tun“, fügte ich an. „Das wird keine der Gilden. Es wäre der Anfang vom Ende für ihre talentfreien Mitglieder, wenn sie Mitgliedschaft und Lizenzen an Magier ausgeben. Das ist verständlich. Auf jeden Fall spielt es für mich keine Rolle. Ich werde keine Uhren verkaufen. Aber ihr beiden tut das, und wenn ihr den ganzen Tag herumsteht und redet, wird dieser Laden nächste Woche nicht in einem Zustand sein, in dem ihr Kunden empfangen könnt.“

      Es war befriedigender, als ich zugeben wollte, zu erfahren, dass Abercrombie seine Stellung als Gildemeister verloren hatte. Er hatte den Titel getragen wie eine Krone und seine Macht benutzt wie einen Knüppel. Hoffentlich würde die neue Riege Ronnie gegenüber weniger voreingenommen sein. Es war nicht gerecht, dass er wegen seiner Bekanntschaft mit mir befleckt sein sollte.

      Am späten Vormittag hatten wir schon beträchtliche Fortschritte gemacht, und ich hatte zwei Dinge erfahren. Als erstes, dass ich es mir viel zu bequem gemacht hatte, seit ich in Mayfair lebte, wo Bedienstete jeden meiner Wünsche erfüllten. Mit tat der Rücken weh, weil ich Böden schrubbte, und ich konnte keine schweren Dinge heben. Zweitens, Cyclops und Catherine gingen einander immer noch aus dem Weg, konnten aber nicht verhindern, dass sie Blicke auf den jeweils anderen erhaschten.

      Schließlich schnappte ich mir Catherine allein in der Werkstatt, wo sie Schachteln mit Ersatzteilen abwischte, bevor sie sie in eine Kiste packte. „Hat er seit dem Kuss mit dir geredet?“, fragte ich.

      „Kaum ein Wort. Als wir zum letzten Mal gesprochen haben, haben wir gestritten. Er sagte, der Kuss würde nichts bedeuten. Ich habe ihm gesagt, mir hätte etwas bedeutet.“

      Ich nahm sie an der Hand. „Das tut mir leid.“

      „Ist schon in Ordnung, India. Dir muss es nicht leidtun. Ich glaube ihm nicht. Es hat uns beiden etwas bedeutet. Ich mag jünger sein als du, aber ich bin mit Männern ziemlich erfahren. Mehr als du es warst, bevor du Matt getroffen hast.“

      „Sehr viel mehr“, sagte ich, dann wurde mir klar, wie das klang. „Ich habe nicht gemeint, dass du ein Teufelsbraten bist. Ich war einfach nur sehr naiv, daher auch mein Fehler mit Eddie.“

      Sie verzog das Gesicht. „Dieses Wiesel. Auf jeden Fall ist er jetzt nicht mehr in deinem Leben.“

      Ich betrachtete die saubere Werkbank und den Boden, die eingepackten Teile und die Leerstellen, wo jahrelang Uhren die Flächen beansprucht hatten. Es war so leer, und trotzdem störte mich diese Leere nicht so sehr, wie es die Tatsache getan hatte, dass Eddie genau an der Werkbank gearbeitet hatte, die jahrelang mein Vater benutzt hatte. „Was willst du denn wegen Cyclops unternehmen?“

      Sie seufzte. „Ich weiß es nicht. Ihm Zeit geben, schätze ich, während ich mich hier eingewöhne.“

      „Es wird gut sein, dich zu beschäftigen, und für ihn, nicht beschäftigt zu sein.“

      „Was meinst du damit?“

      „Du wirst Arbeit haben, die deine Gedanken beschäftigt, aber nachdem er hier damit fertig ist, euch zu helfen, wird er nur wenig zu tun haben. Das wird ihm Zeit verschaffen, über dich nachzudenken und zu dem Schluss zu kommen, dass er dich vermisst und dich in seinem Leben will.“

      Sie seufzte wieder. „Das hoffe ich.“ Mit einer vertrauten Kopfbewegung warf sie ihre blonden Locken nach hinten und schüttelte ihre Melancholie ab, um zu lächeln. „Erzähl mir von deinen Flitterwochen. Wie war es denn?“

      „Wunderbar. Die Luft war frisch, das Hotel …“

      „Das habe ich nicht gemeint, India.“ Sie warf einen Blick auf die Tür, dann beugte sich näher zu mir. „Wie war es denn? Mit einem Mann zusammen zu sein?“

      „Falls du versuchst, mich zu schockieren, bist du gescheitert. Ich bin an Willie und ihre Unverfrorenheit gewöhnt. Was deine Frage angeht, sage ich nur, dass es erfreulich war, in Matts Armen aufzuwachen.“

      Sie gab ein enttäuschtes Geräusch von sich. „Das kannst du doch besser. Ich brauche mehr Einzelheiten.“ Langsam wischte sie ein bereits funkelndes Zahnrad ab, bevor sie es wiederholte. „Ohne zu spezifisch zu sein, natürlich nur. Nur Allgemeinplätze über die …“ Sie suchte nach dem richtigen Wort, bevor sie das Zahnrad hochhielt. „Die Mechanik.“

      Ich nahm ihr das Zahnrad ab und legte es zu den anderen in die Kiste. „Ich bin mir sicher, deine Mutter wird das mit dir besprechen, wenn es an der Zeit ist.“

      „Himmel, hoffentlich nicht. Außerdem wird sie es mir frühestens am Tag vor meiner Hochzeit erzählen.“

      „Und?“

      Sie nahm die Kiste mit Einzelteilen an die Brust und schaute mich geradewegs an. „Was, wenn ich niemals heirate? Ich will nicht als alte Jungfer sterben, deren Burg niemals erobert wurde, India.“

      Ich starrte sie an, nicht sicher, was schlimmer war – dass sie über ihren Tod sprach, oder dass sie in Betracht zog, ihre Jungfräulichkeit an einen Mann zu verlieren, der nicht ihr Ehemann war. Ich war nicht prüde, aber Catherine war nicht die Art Mädchen, die die Normen der Gesellschaft missachtete. Andererseits hatte sie sich mit ihrem Bruder zusammengetan, um entgegen der Wünsche ihrer Eltern einen eigenen Laden zu führen, und sie wollte eine Beziehung zu einem Mann, den sie ablehnten. Es war an der Zeit, dass ich es zugab. Catherine hatte eine rebellische Art. Ich war mir nur nicht sicher, wie weit diese Art ging.

      „Cyclops wird nicht einverstanden sein, deine … Burg zu erobern, außer er heiratet dich“, sagte ich. „Er ist viel zu ehrbar.“

      Sie reckte das Kinn vor. „Wenn du es mir nicht erzählst, frage ich Willie.“

      „Das tust du nicht! Willie wird dir beibringen …“

      Die Tür zur Werkstatt öffnete sich, und Matt spazierte herein. „Was bringt Willie ihr bei?“

      „Nichts“, sagte ich rasch, meine Wangen wurden heiß.

      Catherine unterdrückte ein Lächeln, und mir wurde klar, dass ich genau in ihre Falle gelaufen war. Wenn ich ihr nichts erzählte, würde sie zu Willie gehen, und Willie würde ihr mehr zählen, als eine respektable Frau wissen musste.

      „Enthalten Sie mir bereits Geheimnisse vor, Mrs. Glass?“ Matt hatte es sicher leichthin gesagt, aber die Hitze wich plötzlich aus meinem Gesicht. Ich fühlte mich wieder, als würde mir übel werden.

      Dieses Geheimnis würde niemandem wehtun, aber mein anderes Geheimnis schon. Jedes Mal, wenn ich daran dachte, zog sich mein Inneres fest zusammen. Gerade fühlte es sich an, als würde jemand an den Enden der Knoten ziehen, um sie festzuzurren.

      „Ich sollte nach Hause zurückkehren und mich erfrischen, bevor ich mich mit Fabian treffe“, sagte ich. „Matt, wirst du mich begleiten?“

      „Natürlich.“ Er lächelte leichthin, aber ich sah seine Unsicherheit. Wir wussten beide, dass ich keinen Begleiter brauchte, und er hatte geplant, dortzubleiben, während ich mich mit Fabian traf.

      Er half mir in die Kutsche und schloss die Tür. „Wenn du nicht zu diesem Treffen willst, musst du nicht.“

      „Das ist es nicht.“ Ich atmete durch, schaffte es aber nicht, meine aufgeregten Nerven zu beruhigen.

      Matts Stirnrunzeln verstärkte sich. „Was ist denn los?“

      „Ich muss dir etwas erzählen, und …“ Ich schluckte. „Und es wird dir nicht gefallen.“

      Er lehnte sich zurück, seine Schultern waren steif, seine scharfen Augen auf mich konzentriert, als könne er mir die Worte entreißen. Aber die Worte saßen fest. Ich wusste nicht, wie ich sagen sollte, was ich sagen musste. Ich wusste nicht, ob ich es sagen sollte, wusste nur, dass ich dieses elende Gefühl beenden wollte, das mich jedes Mal überkam, wenn ich an die Abmachung dachte, die ich mit Lord Coyle getroffen hatte.

      Würde es mir ein besseres Gefühl geben, es Matt zu erzählen? Oder würde es die Dinge nur verschlimmern?
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      „Mach schon“, sagte Matt. „Du bist so weit gekommen, jetzt musst du es mir erzählen.“

      „Ja. Richtig. Natürlich.“ Ich schluckte erneut. Jetzt oder nie. „Die Sache ist die … siehst du … Ich war diejenige, die Lord Cox überzeugt hat, Patience zu heiraten.“

      „Wie?“, fragte er, in seiner Stimme lag ein stählerner Unterton.

      „Du weißt, wie.“

      Er ließ zu, dass die Stille sich ausdehnte, während dieser Blick sich weiterhin in mich bohrte. Ich hielt ihn fest, obwohl es meine ganze Willenskraft erforderte, das zu tun. Ich konnte jetzt nicht wegschauen und ihn glauben lassen, dass ich mich für meine Taten schämte.

      „Es war der einzige Weg“, sagte ich schließlich. „Hätte ich Lord Coyles Information nicht genutzt, um Lord Cox zu erpressen, hätte er niemals zugestimmt, Patience zu heiraten. Du wärst mit ihr verlobt geblieben. Tatsächlich wärt ihr inzwischen verheiratet.“

      Er löste die Verbindung und wandte sich ab, um aus dem Fenster zu schauen. An seinem Hals über dem Halstuch pochte ein Puls. „Ich habe dich gebeten, nicht zu Coyle zu gehen.“

      Ich schnitt mir ein Scheibchen von ihm ab und ließ zu, dass die Stille sich ausbreitete.

      Es funktionierte, und er sprach weiter, wenn auch in diesem angespannten, düsteren Tonfall, der mir Sorgen bereitete. „Jetzt schuldest du ihm etwas, India.“

      „Ich habe deutlich gemacht, dass ich niemandes Leben zusammen mit Gabe verlängern werde. Er weiß, dass ich nichts tun werde, was ich nicht tun will.“

      Langsam drehte er sich um, um mich anzusehen. Seine Züge wurden weicher, und er wirkte eher erschöpft als wütend. Das erleichterte meine Nervosität oder mein Gewissen nicht. „Glaubst du, es spielt eine Rolle, welche Versprechungen er dir gegeben hat? Wenn du dich weigerst, zu tun, worum er bittet, wird er dich zwingen.“

      „Er kann mich nicht dazu zwingen, etwas zu tun, was ich nicht tun will.“

      Er wandte sich zurück zum Fenster, sein Ellbogen ruhte auf dem Fensterbrett. Mit dem Finger streifte er seine Oberlippe, eine langsame, absichtsvolle Bewegung, die verlockend gewesen wäre, wäre nicht die Anspannung zwischen uns gewesen.

      „Ich schätze, du fragst dich, weshalb ich gewartet habe, bis wir verheiratet sind, bevor ich es dir erzähle.“ Als er nicht antwortete, fuhr ich trotzdem fort. „Ich habe gewartet, weil ich dachte, wenn ich es dir vorher sage, würdest du unsere Verlobung beenden und Patience davon in Kenntnis setzen, dass Lord Cox zur Ehe mit ihr erpresst worden war, und sie dann selbst heiraten. Ich dachte, das würdest du tun, um mich davor zu retten, Coyle etwas zu schulden. Und ich wollte nicht, dass du mich rettest.“

      Er starrte weiter aus dem Fenster.

      Ich packte meinen Pompadour fester. Ich hatte gewusst, dass ich entweder brodelnden Zorn oder kaltes Schweigen bekommen würde, darum kam seine Reaktion nicht unerwartet, aber mir wäre der Zorn lieber gewesen. Zumindest hätte er ihn dann irgendwie herausgelassen.

      „Ich wollte, dass du mich heiratest, Matt, und die einzige Art, das zu tun, war zu warten, bis wir verheiratet waren, um dich darüber in Kenntnis zu setzen. Ich konnte nicht riskieren, dass du einen Rückzieher machst.“

      „Wir haben vor zwei Wochen geheiratet.“

      „Ich habe unsere Flitterwochen zu sehr genossen, um sie zu verderben.“ Tränen brannten in meinen Augen und machten mir die Kehle eng. Unser Glück war zu einem abrupten Ende gekommen, und alles nur, weil er es verabscheute, dass ich ihn hintergangen hatte. Wie lange würde es dauern, bis er mir vergeben konnte? Würde er mir jemals ganz vergeben oder mir noch einmal vertrauen?

      Keiner von uns sagte auf dem Rest der Fahrt noch etwas. Als wir in der Park Street Nr. 16 ankamen, stieg Matt als erster aus und hielt mir die Tür auf, dann stieg er wieder ein. Ich kämpfte meine Enttäuschung zurück, aber die Tränen stellten sich erneut ein. Nicht, dass Matt sie gesehen hätte. Er schien sich sehr zu bemühen, mich nicht anzusehen.

      Keiner von uns sagte etwas. Er konnte es vermutlich nicht ertragen, im Augenblick mit mir zu sprechen, genauso wie er es nicht ertragen konnte, mich anzusehen. Was mich betraf, dachte ich, es wäre das Beste, ihm nicht zu sagen, dass ich mich seinen Wünschen erneut widersetzen würde, falls die Alternative wäre, ihn zu verlieren.
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      Fabian hatte ein Haus nicht weit von unserem Wohnort bezogen. Seine Familie war reich, sie hatte mit ihrer Eisenmagie Wunder der industriellen Ingenieurskunst geschaffen, doch er hatte nichts mit dem Familienunternehmen zu tun. Wie mein Großvater war Fabian leidenschaftlich an den Möglichkeiten der Magie interessiert. Er wollte magische Wunder erschaffen, wie es sie seit Jahrhunderten nicht mehr gegeben hatte, und um das zu tun, musste er sein Wissen über die Sprache der Magie erweitern. Aber er war nicht mächtig genug, um das allein zu tun. Laut ihm könnte ich die nötige Macht dazu besitzen. Ich war mir da nicht so sicher, aber ich wollte es versuchen. Er hatte zugestimmt, mich entscheiden zu lassen, was mit jeglichen Zaubern passierte, die ich erschuf. Er würde sie nicht entgegen meiner Wünsche einsetzen.

      Der Einzige, der von Fabians Versprechen wusste und es nicht guthieß, war mein Großvater. Chronos war ganz aus dem Häuschen gewesen, als er erfahren hatte, dass ich eine mächtige Magierin sein könnte, und hatte mich angefleht, mit Fabian zu arbeiten, aber das war gewesen, bevor ihm klar geworden war, dass er keinen Zugang zu unseren neuen Zaubern bekommen würde. Ich war erleichtert, als ich sah, dass er nicht bei Fabian zu Hause war, als ich eintraf.

      Aber Lady Louisa Hollingbroke war da.

      „Wie wunderbar, Sie wiederzusehen, India.“ Sie küsste mich auf die Wange, als wären wir alte Freundinnen, und lud mich ein, mich hinzusetzen und Tee zu trinken, als wäre sie die Hausherrin.

      Ich warf einen Blick zu Fabian, doch er sah nur zu, sein Mund verkniffen, eine schmale Falte zwischen seinen Augenbrauen. Er war ein gut aussehender Gentleman mit zurückgestrichenen schwarzen Haaren und starkem Kinn, aber es war sein Selbstvertrauen, das ihn von den meisten Männern abhob. Er schien sich seiner selbst sehr sicher zu sein, ohne arrogant zu wirken, und genauso sicher war er, dass er bekommen würde, worum er bat. Ich schätzte, das war die Folge, wenn man in eine reiche Familie geboren wurde und ein Übermaß an natürlichem Charme besaß. Ganz wie Matt.

      „Ich habe nicht erwartet, Sie hier zu treffen“, sagte ich, als ich mich hinsetzte.

      „Fabian und ich sind alte Freunde.“ Sie waren nicht nur Freunde, sie war auch diejenige gewesen, die Fabian von mir erzählt hatte. Es war allerdings das erste Mal, dass ich sie zusammen sah, und mich traf die Erkenntnis, wie sehr sie sich ähnelten. Nicht im Aussehen – er hatte dunkle Haare, und ihre waren hell, und er war um einiges größer – aber im Charakter. Sie strahlten beide eine mühelose Selbstsicherheit aus.

      „Weshalb sind Sie heute da?“, wollte ich wissen. „Ich dachte, wir wären allein.“

      „Genau deswegen bin ich gekommen“, sagte sie. „Ihr braucht eine Anstandsdame.“

      „Ich bin eine verheiratete Frau.“

      „Verheiratete Frauen sollte man nicht allein mit einem Gentleman sehen, genauso wenig wie unverheiratete. Es wird geschwätzt.“

      „Mein Ehemann macht sich keine Sorgen, ansonsten wäre er hier.“

      „Vielleicht ist es ja nicht Ihr Ruf, um den ich mir Sorgen mache.“ Sie warf ein schwaches Lächeln auf Fabian, der erst noch mehr als ein grüßendes Wort herausbringen musste.

      Sein Blick war starr auf mich gerichtet. Warum mied er es, sie anzusehen? Es ließ sich unmöglich sagen, obwohl ihm etwas Sorgen bereitete. Diese kleine Falte auf seiner Stirn hatte sich nicht gelegt.

      „Louisa wird uns nicht stören“, sagte er in einem melodischen französischen Akzent. „Bitte, setz dich. Ich bringe meine Papiere.“

      Er ging, und Louisa schenkte Tee ein. „Vielen Dank“, sagte sie leise.

      „Wofür?“, fragte ich.

      „Dass Sie nichts dagegen hatten, dass ich bleibe. Fabian sagte, er würde mir gestatten, zu bleiben, aber nur wenn Sie keine Einwände haben.“

      Ich wollte fragen, ob sie und Fabian einander umwarben, aber dazu hatte ich nicht das Recht, und es spielte keine Rolle für meine Anwesenheit. Sie hatte keinen Grund, eifersüchtig zu sein, und genauso wenig Matt. Er wusste das, aber ich war mir nicht sicher, ob das bei Louisa ebenso der Fall war.

      „Darf ich denn Einwände haben?“, fragte ich ziemlich schnippisch. „Ich hätte nicht gedacht, dass Ihnen meine Meinung wichtig ist.“

      Sie hob die Teetasse an die Lippen. „Fabian ist sie wichtig.“

      „Und er ist Ihnen wichtig.“

      Sie nippte.

      Ich nippte auch, und der Augenblick, in dem sie hätte antworten können, verging ohne Antwort.

      „Das letzte Mal, als wir einander gesehen haben, haben wir gestritten“, rief ich ihr in Erinnerung.

      „Meine liebe India, das war kein Streit. Nur eine leicht abweichende Meinung. Wie ich mich erinnere, fanden Sie, Mr. Hendry sollte Gerechtigkeit widerfahren, weil er diesen amerikanischen Cowboy ermordet hat, und ich fand, er könne immer noch einen wertvollen Beitrag zur Gesellschaft leisten, ohne sonst jemanden zu verletzen.“

      „Ich glaube immer noch, dass Hendry Gerechtigkeit hätte widerfahren sollen, aber ich weiß, dass es nicht ausreichend Beweise gibt, um ihn zu überführen. Ich weiß auch, dass Lord Coyle für Anwälte bezahlt hat, um Hendry zu helfen, weil er ein Magier ist.“

      „Nicht nur irgendein Magier. Er ist der Letzte aus seiner Ahnenreihe. Wenn er ohne Abkömmlinge stirbt, stirbt die Papiermagie mit ihm.“ Sie stellte ihre Teetasse auf den Tisch, ihre Bewegungen geziert und anmutig auf eine Art, wie es meine niemals sein würden. „Ich habe Neuigkeiten von Mr. Hendry, wie es der Zufall so will. Letzte Woche hat er geheiratet.“

      Ich spuckte beinahe meinen Tee aus. Sie hatte mich vorgewarnt, dass Lord Coyle Hendry eine Frau suchen würde, aber ich hatte nicht erwartet, dass das so schnell kam. Tatsächlich war ich mir nicht einmal ganz sicher gewesen, dass Hendry zustimmen würde. Er war nicht an Frauen interessiert, ganz zu schweigen von einer Ehe, nicht einmal, um sich den Regeln der Gesellschaft zu beugen. Er hatte keine Familie, die Druck auf ihn ausübte, und solange seine Liebschaften im Geheimen blieben, brach er auch keine Gesetze.

      „Coyle hat ihm keine Wahl gelassen“, sagte sie, als würde sie meine Gedanken lesen. „Er hat wunderbarerweise belastende Hinweise aufgespürt und hätte Scotland Yard informiert, wenn Mr. Hendry der Ehe nicht zugestimmt hätte. Wie es der Zufall so will, hat Hendry verstanden, wie wichtig es ist, seine ganz besondere magische Abstammung weiterzuführen.“

      „Seine Braut ist eine Magierin?“

      „Ja, aber ich weiß nicht, welcher Art. Coyle wollte es uns nicht verraten.“

      „Uns?“

      „Den anderen Mitgliedern des Sammlerclubs. Den Delanceys, Sir Charles Whittaker, und anderen.“

      Louisa hatte sich dem Club erst kürzlich angeschlossen, aber ich war mir nicht ganz sicher, ob sie die Art Mensch war, nach der sie suchten. Während die Mitglieder magische Gegenstände sammeln und damit handeln wollten, zum persönlichen Genuss und Profit, wollte sie die Magie ins Bewusstsein der Öffentlichkeit bringen. Es war immer noch ein Rätsel für mich, dass Lord Coyle sie in ihren inneren Kreis aufgenommen hatte. Andererseits stimmten ihre Interessen in Bezug auf Mr. Hendry überein. Niemand wollte erleben, dass die Abstammungslinie der Papiermagie endete.

      Fabian kehrte zurück, eine große Ledertasche in der Hand. „Bereit, Mrs. Glass?“, fragte er mit einem warmen Lächeln. „Wir werden hier arbeiten, wo es Tee gibt, und gemütliche Sessel.“

      „Hier ist in Ordnung, aber falls Louisa bleiben soll, würde ich gern ein paar Regeln aufstellen.“

      Louisa drehte sich in ihrem Stuhl herum, um mich ganz anzusehen. „Es sind keine Regeln nötig. Ich werde niemandem etwas verraten.“

      Ich richtete meinen Blick auf Fabian, der wieder die Stirn runzelte, diesmal vor Neugier. „Sie darf sich irgendwo hinsetzen, wo sie uns sehen kann, aber nicht hören“, sagte ich. „Sie darf sich nicht unsere Notizen anschauen oder Fragen über unsere Arbeit stellen.“

      „Kommen Sie schon, India“, sagte Louisa mit einem zarten Lachen. „Sie können mir vertrauen.“

      „Wenn Sie wirklich nur als Anstandsdame da sind, dann werden diese Regeln nicht unliebsam sein.“

      „Fabian …“

      „Zugestimmt.“ Fabian zog an einer Klingelschnur, um einen Diener zu rufen. „Louisa, wenn du so gut wärst und dich zum Treppenabsatz begibst. Sharp wird den Bereich für dich gemütlich gestalten.“

      „Zum Treppenabsatz!“, rief sie.

      „An dieses Zimmer schließt sich keines an.“ Er zuckte entschuldigend mit den Schultern, als der Diener eintrat. Fabian gab ihm Anweisung, einen Tisch und einen Sessel außerhalb des Salons aufzustellen und sich darum zu kümmern, dass Lady Louisas Bedürfnisse wahrgenommen wurden.

      Louisa beobachtete die Vorgänge schweigend, ihr Missvergnügen darüber, verbannt worden zu sein, fast unverhohlen. Sie hatte allerdings keine Einwände, und als der Treppenabsatz mit einem Sessel eingerichtet war, der so gedreht war, dass sie uns im Salon sehen konnte, ging sie würdevoll.

      „Du kannst ihr vertrauen“, sagte Fabian zu mir, als wir uns auf dem Sofa niederließen.

      Ich warf einen Blick durch die Tür, um zu sehen, wie Louisa mich kühl beobachtete. „Ich glaube nicht, dass sie mir mit dir vertraut.“

      Er knurrte leise. „Es ist nicht das zwischen uns, was du glaubst. Wir sind einfach befreundet.“

      Ich nahm an, sie wünschte sich, dass es mehr wäre. Ob Fabian das auch wollte, konnte ich nicht sagen.

      Er öffnete die Ledertasche und zog etliche Blätter heraus, auf denen zwei ordentliche Spalten geschrieben standen. Die linke Spalte enthielt in jeder Zeile ein Wort in einer Sprache, die ich nicht kannte, während die rechte Spalte anscheinend eine Definition des entsprechenden Wortes lieferte. Dieser Teil war auf Englisch verfasst.

      „Das ist sie?“, fragte ich gehaucht. „Die Sprache der Magie?“

      Er nickte, lächelte über meine Reaktion.

      Ich las die linke Spalte bis nach unten, probierte die Worte aus. Als ich am Ende ankam, fragte ich: „Habe ich irgendwas davon richtig ausgesprochen?“

      „Manches.“

      „Woher weißt du das? Kommen diese Worte aus deinem Eisenzauber?“

      „Diese vier sind es.“ Er deutete auf die vier obersten Zeilen. „Die anderen haben mir andere Magier erzählt. Es sind einfache Worte für einfache Zauber.“ Er nahm das obere Blatt Papier weg, um etliche weitere Blätter zu enthüllen, alle mit handgeschriebenen Wörtern und Beschreibungen gefüllt. „Das sind die komplizierteren. Einige habe ich von Magiern gelernt, aber die meisten stammen aus Büchern, die ich in Privatbibliotheken in Europa gefunden habe. Ich bin mir nicht sicher, wie man manche davon ausspricht.“

      „Der Akzent spielt eine Rolle.“

      Er nickte, und ich schätzte, dass er das bereits gewusst hatte.

      Am Ende unseres zweistündigen Treffens tat mir der Kopf weh, aber Fabian musste meine Aussprache nicht mehr korrigieren. Ich hatte mir auch einige der Bedeutungen gemerkt. Wir waren durch nicht mehr als drei Seiten gekommen. Es gab ein Dutzend mehr.

      „Du bist müde“, sagte Fabian.

      Ich rieb mir über die Stirn. „Ein wenig.“

      Er reichte mir die drei Seiten. „Nimm die mit. Das sind deine Kopien. Ich prüfe dich morgen.“

      Ich stöhnte, und er lachte.

      Der Butler trat mit einem entschlossenen Schritt und einem besorgten Ausdruck im Gesicht ein. Louisa folgte ihm, warf einen Blick über die Schulter auf den Absatz, wo sie gesessen hatte. Ich hatte vergessen, dass sie da war, so leise war sie gewesen.

      „Mr. Charbonneau, Sir.“ Der Butler schluckte schwer. „Es sind drei Männer hier.“

      „Wer?“, fragte Fabian.

      „Sie wollten ihren Namen nicht nennen, Sir. Sie behaupten, sie arbeiten für Ihren …“ Er warf einen Blick zu mir, dann zu Louisa.

      „Meinen was?“, drängte Fabian. „Vor meinen Freundinnen dürfen Sie sprechen. Ich habe nichts zu verbergen.“

      Der Butler beugte sich vor und flüsterte: „Ihren Gläubiger.“

      Fabian versteifte sich. „Ich werde mit ihnen sprechen.“

      Die Wangen des Butlers wurden rot, und er konnte Fabian nicht in die Augen schauen. „Sie wollen nicht mit Ihnen sprechen, Sir. Sie wollen die Möbel in Besitz nehmen.“

      Fabian schüttelte den Kopf und murmelte etwas Unverständliches auf Französisch.

      „Da liegt ein Fehler vor“, fuhr Louisa den glücklosen Butler an. „Schicken Sie die inkompetenten Narren weg. Wenn sie sich weigern, nutzen Sie Gewalt.“

      Der Butler zögerte, wollte eindeutig eine Anweisung von seinem Arbeitgeber, war aber auch zurückhaltend damit, die Befehle der Lady direkt zu ignorieren. Das Ergebnis war Inaktivität und eine rasche Abfolge von Blinzelbewegungen.

      Louisa schnalzte mit der Zunge und marschierte los. „Ich mache es selbst.“

      „Louisa, nein“, fauchte Fabian. Zu dem Butler sagte er: „Lassen Sie die Männer nehmen, was sie nehmen müssen.“

      „Fabian!“ Louisa stampfte beinahe mit dem Fuß auf. „Du kannst dich doch nicht so einem rücksichtslosen Vorgehen beugen. Wenn das jetzt nicht geklärt wird, wirst du es teuflisch schwer haben, deine Möbel wiederzubekommen.“

      „Ich glaube nicht, dass da ein Fehler vorliegt“, sagte Fabian ernst.

      Louisas scharfes Einatmen drang durch die Stille, aber sie hatte die Geistesgegenwart, ihn nicht weiter auszufragen. Sie warf einen Blick auf den Butler. Fabian nickte, damit er ging.

      Der Butler zögerte noch immer. „Sir, wenn ich so dreist sein darf … werden die Angestellten bezahlt?“

      Fabian straffte die Schultern. „Ich werde Ihnen bezahlen, was Ihnen zusteht, aber es ist am besten, das nicht notwendige Personal gehen zu lassen.“

      Der Butler stutzte. „Wir sind alle notwendig.“

      Fabian schluckte. Er sah aus, als würde er darum kämpfen, seine Haltung zu wahren, aber ob er Zorn oder Stress unterdrückte, konnte ich nicht sicher feststellen.

      „Behalten Sie den Koch, ein Dienstmädchen und Sie selbst“, wies Louisa den Butler an. „Informieren Sie die anderen, dass sie ihren Lohn erhalten werden, bevor sie gehen. Das wäre dann alles.“

      Der Butler ging, begleitet vom Geräusch von Möbeln, die unten herumgerückt wurden.

      „Ich finde selbst nach draußen“, sagte ich und nahm die Papiere, die Fabian mir gegeben hatte.

      „Das ist nicht gestattet.“ Fabian beugte den Arm für mich und lächelte mich an. „Ich begleite dich und stelle sicher, dass du unbehelligt nach draußen kommst.“

      Ich nahm seinen Arm, und wir gingen zusammen aus dem Salon. Louisa folgte uns.

      „Sei unbesorgt, India“, sagte Fabian, der mir die Hand tätschelte, während wir die Stufen hinabstiegen. „Es ist ein finanzielles Problem, das ist alles. Ich muss lernen, etwas … wie nennt ihr das? Genüglich zu leben?“

      „Genügsam.“

      „Finanzielles Problem?“, fragte Louisa dicht hinter uns. Sie klang ziemlich verstört, mehr als Fabian. „Wie kann das sein?“

      Ein weiteres elegantes Handwedeln tat ihre Frage ab. „Sorgt euch nicht, meine Lieben.“

      Louisa schnaubte, stellte aber keine weiteren Fragen. Ich wünschte, sie wäre hartnäckig geblieben. Ich wollte wissen, wie ein Mitglied einer der reichsten Familien in Frankreich nicht genug Geld haben konnte, um Möbel oder vollzähliges Personal zu bezahlen. Und wie konnte er sich so einfach damit abfinden, dass seine Besitztümer hinausgebracht wurden, während er seine Gäste nach draußen führte?

      Fabian begrüßte den hochgewachsenen, schlaksigen Mann, der seine beiden stämmigeren Mitarbeiter beaufsichtigte, während sie einen Beistelltisch mit Marmorplatte hinaustrugen. „Bitte, lassen Sie meine Freundinnen durch“, sagte er.

      Der Mann trat zur Seite und berührte sich an der Hutkrempe, während Fabian mich durch die Tür geleitete. Louisa folgte uns nicht, und Fabian bat sie nicht, zu gehen.

      Er half mir die Eingangsstufen hinab. „Keine Sorge, India. Ich verlasse London nicht.“

      War das die Absicht desjenigen oder derjenigen hinter der Inbesitznahme? Fabians Geldfluss zu stoppen, um ihn zu zwingen, London zu verlassen und unsere Bekanntschaft zu beenden? Es war ein heikles Thema und unhöflich, danach zu fragen, darum lächelte ich nur und nickte, bevor ich nach Hause ging.
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      „Es war recht seltsam“, erklärte ich Tante Letitia, während wir uns in den Salon setzten und darauf warteten, dass die anderen vom Einkaufen zurückkamen. „Er wirkte nicht schockiert. Er hatte wohl damit gerechnet. Obwohl ich glaube, dass er verlegen war, weil seine Möbel vor seinen Gästen beschlagnahmt wurden.“ Ich musterte das Hemd, das ich flickte, doch die Stiche fielen mir kaum auf. Mit den Gedanken war ich immer noch bei der Szene, die sich bei Fabian abgespielt hatte. „Louisa hat sich stärker aufgeregt. Sie schien es für unmöglich zu halten, dass ihm so etwas widerfahren konnte.“

      „Ist seine Familie nicht reich?“, fragte Tante Letitia.

      „Sehr. Weshalb kann er also seine Geldgeber nicht bezahlen?“

      Sie nahm mir das Hemd ab und die Nadel aus den Fingern. „Du wirst dich noch in den Daumen stechen, wenn du dich nicht konzentrierst.“

      „Oh. Dankeschön.“

      „Seine Familie hat wohl die finanzielle Unterstützung eingestellt“, fuhr sie fort.

      „Aber sicher hat er doch ein Einkommen aus anderen Quellen“, sagte ich. „Er muss doch Investitionen haben, so wie Matt.“

      Sie spähte über den Rand ihrer Brille zu mir. „Wenn er sein Erwachsenenleben dem Studium der Magie gewidmet hat, dann hat er vielleicht kein Einkommen, bis auf das, was seine Familie ihm zugesteht. Ich bezweifle, dass er sich jemals Sorgen darum machen musste, wo seine nächste Mahlzeit herkommt, oder wer den Lohn für sein Personal zahlt.“

      Willie rauschte herein, gefolgt von Cyclops und Duke. Aber nicht Matt. „Von wem redet ihr?“, fragte sie, während sie sich in einen Sessel warf.

      „Steh auf!“, rief Tante Letitia. „Du bist dreckig.“

      „Ich habe mich gewaschen.“ Willie streckte die Hände aus, die Handflächen nach oben. Ihre Hemdsärmel waren bis zu den Ellbogen hochgekrempelt, und sie trug kein Jackett, nur eine Weste. „Wir haben uns alle gewaschen.“

      Matt trat schließlich ein und ging direkt zum Büffet, um sich ein Getränk aus der Karaffe einzuschenken. Seine Tante runzelte missbilligend die Stirn, weil er vor dem Abendessen Alkohol trank, aber sie sagte nichts. Er stürzte den Inhalt auf einmal hinab und wollte sich schon ein weiteres Glas einschenken, hielt aber inne.

      „Sonst noch wer?“, fragte er.

      Willie hob einen Finger, aber die anderen lehnten ab, mit verlegenen Blicken auf Tante Letitia. Sie nähte weiter.

      Matt reichte Willie ein Glas und setzte sich hin, ohne sich noch etwas einzuschenken. Ich war erleichterter, als ich zugeben wollte. Wie er selbst eingestanden hatte, hatte Matt früher zu viel getrunken. Ich wollte nicht der Grund sein, dass er in diese alten Gewohnheiten zurückverfiel. Die Anspannung in der Luft war allerdings schrecklich, und ich griff beinahe selbst nach der Karaffe, nur um etwas zu tun zu haben.

      Ich raffte meine Nerven zusammen und stellte mich ihm stattdessen. Als er meinen Blick spürte, schaute er schließlich auf. Seine Augen waren verhüllt, die Lider schwer, aber ich war erleichtert, dass er mich zumindest anschauen konnte.

      „Wie war der Nachmittag bei Charbonneau?“, fragte er.

      „Zum größten Teil gut“, erwiderte ich. „Ich habe ein paar neue Worte gelernt. Aber kurz bevor ich gegangen bin, wurden seine Möbel beschlagnahmt.“

      Seine Augenbrauen gingen hoch, eine stumme Bitte um weitere Informationen. Ich erzählte ihnen, was ich Tante Letitia erzählt hatte.

      „Geschieht ihm recht“, sagte Willie, als ich fertig war.

      „Wie denn das?“, fragte Duke.

      „Er sollte sich nicht auf das Geld seines Pas verlassen. Er sollte sich eigenes besorgen.“

      Cyclops nickte zustimmend, aber Duke wirkte nicht überzeugt. „Seine Eltern leben noch, oder? Er wird nichts erben, bis sein Vater stirbt, schätze ich. Es ist nicht leicht, eigenes Geld zu verdienen, wenn man nichts zum Investieren hat.“

      „Er könnte arbeiten“, schoss Willie zurück. „Wie wir übrigen.“

      „Du arbeitest nicht.“

      Willie sank auf ihren Sessel. „Das ist was anderes.“

      „Ich arbeite nicht“, legte Matt dar. „Nicht auf traditionelle Art. Ich habe alles geerbt, was ich habe.“

      „Zu Hause hast du für die Gesetzeshüter gearbeitet“, stellte sie klar. „Das haben wir alle.“

      „Du kannst nicht die kleine Menge, die wir verdient haben, mit dem vergleichen, was der Nachlass meines Vaters mir gibt. Er hat ein Vermögen angesammelt. Nicht ich.“

      „Warum hast du so miese Laune?“

      Matt verfiel in Schweigen.

      Willie runzelte die Stirn und wandte sich an mich. „India?“

      „Fabians Familie hat ihm wohl den Geldhahn zugedreht“, sagte ich rasch. „Wenn Fabian keine andere Geldquelle findet, kann er nicht mehr sehr viel länger in London bleiben.“

      Zum Glück fragte Willie mich nicht mehr, weshalb Matt unzufrieden war, aber ich schätzte, die Unterhaltung würde später wieder aufkommen.

      Duke schnippte mit den Fingern. „Coyle!“

      Ich keuchte, dann drückte ich mir die Finger auf die Lippen.

      „Was ist mit ihm?“, fragte Matt, der sich nach vorn beugte.

      „Coyle wird ihm Geld leihen, wenn Charbonneau darum bittet“, sagte Duke. „Er ist an Magie interessiert und will, dass India mehr darüber lernt.“

      Matt lehnte sich wieder zurück, schüttelte den Kopf. „Charbonneau will den Einsatz der Magie erweitern, während Coyle sie privat und exklusiv halten will. Falls es India und Fabian gelingt, weitere Zauber zu erschaffen, könnte es den Wert seiner Sammlung mindern.“

      „Oder es könnte ihm etwas Neues zum Sammeln geben“, sagte Cyclops.

      Niemand sprach, und die Stille hüllte uns ein, heiß und drückend. Matts Blick ging zum Buffet, wo sein leeres Glas stand. Dann wanderte er zu mir.

      Ich schluckte schwer. „Coyles Motive sind noch nicht
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